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Die Vollendung des Kölner Doms. 


Der begüglice, von uns bereits kurz charakteriſirte Artikel 
der „Provinzial⸗Korreſpondenz“ lautet wörtlich: 

Am 14. Auguſt iſt der Dom zu Köln vollendet worden, 
als auf den letzten der beiden neuen Thürme die Kreuzesblume 
aufgeſetzt war. Eine Regung freudigen Erſtaunens ging bei der 
Kunde durch ganz Deutſchland. Es war wohl gemeldet worden, 
daß der Abſchluß bevorſtehe, aber in dem heutigen Gedränge der 
Tagesereigniſſe werden ſolche Meldungen überhört oder alsbald 
vergeſſen. Die Thatſache der Vollendung aber feſſelt den Sinn 
unſeres Volkes als ein großes und ungewöhnliches Ereigniß von 
eigener Bedeutung unter allem Seltenen, was unſerer Zeit zu 
erleben beſchieden geweſen. Es ſind hier und da Aeußerungen 
des Befremdens laut geworden, daß der Tag des Abſchluſſes 
der Arbeiten nicht mit einigen Feſtlichkeiten begangen worden. 
Allein in demſelben Augenblick, wo der Bau abgeſchloſſen war, 
konnten nicht die gewaltigen Bauapparate im Innern und an 
der Außengeſtalt des Domes auch nur ſo weit entfernt werden, 
um das Werk in. feiner freien Geſtalt annähernd hervortreten 
zu laſſen. Die Vollendungsfeier mußte aus dieſem Grunde 
hinausgeſchoben werden. 

Aber Deutſchland hat Urſache, das Gelingen dieſes Werkes 
zu feiern. Denn wie um alle großen Werke des deutſchen Volkes 
hat um dieſes, von Anfang auf eine lange gedeihliche Arbeit 
berechnete Unternehmen der Wechſel der Zeiten hindernd und 
verdunkelnd geſchwebt. Der Bau ſtand unvollendet, der Ver: 
nachläſſigung, dem Untergang, der Entweihung überlaſſen. Der 
Plan des Werkes war verſchwunden. Faſt märchenhaft iſt, wie 
es treuer Begeiſterung, die andächtig in der erhabenen Ruine 
geleſen, gelang, den Plan wieder ſtückweiſe aufzufinden und zu 
ſammenzuſetzen; und ſprechend für die deutſche Charakterart iſt 
es, wie dieſe Begeiſterung den nach unſeres Dichters Ausdruck 
übergroßen Entwurf einer fremd gewordenen Vergangenheit trotz 
alledem ins Leben zu rufen unternimmt, wie dige Begeiſterung 


immer weitere Kreiſe erfaßt, die geeigneten künſtleriſchen Organe 
fortwährend wächt, und wie endlich ein nicht nur durch die | ? 


Weite ſeiner Dimenfionen, ſondern weit mehr durch die Schön⸗ 
heit und den Reichthum ſeines Planes, durch die Schwierigkeit 
ſeiner Durchbildung zu den größten Denkmalen aller Zeiten ge⸗ 
höriges Baumerk daſteht, zugleich mit einer neu erweckten Kunſt 
oder vielmehr einem Kreiſe von Künſten. 

Es hat nicht fehlen können, daß die Wiederaufnahme des 
Werkes einer weit zurückliegenden Vergangenheit, deren Geiſt 
und Formen uns fremd geworden waren, vom erſten Tage 
ihres Beſchluſſes an mannigfachem Widerſpruch begegnet iſt, 
zumal bei der Mannigfaltigkeit widereinander kämpfender oder 
ſich nicht verſtehender Beſtrebungen, welche die letzten vierzig 
Jahre des deutſchen Volkes ausgefüllt haben. Vor dem Werke 
ſelbſt wird dieſer Widerſpruch nun wohl gänzlich verſtummen. 
Aus dem Anſchauen großer Denkmale, die ihm ſeine Vorfahren 
hinterlaſſen, ſchöpft ein Volk, auch wenn der Geiſt, der aus 
ſolchen Werken ſpricht, ihm fremd geworden, die edelſte Zu⸗ 
verſicht auf ſich ſelbſt. Die Richtung des Strebens, die Form 
des Ausdrucks mag fremd geworden ſein. Aber nur die Mittel 
ſind fremd geworden; der Kern, der innerſte Wille ſprechen zu 
den Nachkommen: fo waren Eure Väter, deren Weſen in Euch 
lebt. Und durch die fremde Form erkennt ein ſpäteres Geſchlecht 
in dem Werk der Vorfahren mit Erhebung ſich ſelbſt wieder. 
Jede Verkörperung eines mächtigen Gedankens erhebt die Menſch⸗ 
heit, wie ein halb vollendetes Wert etwas Niederdrückendes hat. 
Es ijt ein Akt der Pietät nicht blos gegen die Vorfahren, ſon⸗ 
dern gegen den beſtändigen Genius des eigenen Volkes, wenn die 
Nachwelt einem Werk der Vorzeit zu Hülfe kommt und es mit 
aller Anſtrengung hinausführt. Zu unſerer Zeit und hoffentlich 
zu vielen folgenden Geſchlechtern ſpricht der Kölner Dom: Dies 
will der deutſche Genius, dies kann er, hier hat er ſich aus⸗ 
gedrückt; ſo hat er ſein Streben in einer beſtimmten Epoche 
angeſchaut; Ihr habt das Streben vollendet, nun habt Ihr 
das Recht, Werke zu ſchaffen aus dem Sinne Eurer eigenen 
Epoche, groß und eigenthümlich wie jenes, aber im innerften 
Zuge ihm verwandt; der Geiſt, den Ihr hier walten ſeht, wird 
Euren Sinn, Eure Erfindung, Eure Thatkraft beflügeln. 

Am 14. Auguſt 1248, zwei Jahre vor dem Ende der Re⸗ 
gierung des Kaiſers Friedrich II., wurde der ; exite Grundſtein 
des Kölner Domes gelegt, unter einem Kirchenfürſten, der gegen 
den Kaiſer als einer der eifrigſten Kämpfer ſtand. Aber in den 
Entwürfen der Baumeiſter lebte deutſcher Geiſt, lebte die er⸗ 
habene und zugleich jartfinnige Art, wie der deutſche Geiſt ba: 
male das Chriſtenthum erfaßte. Es war ein aus Nord⸗Frank⸗ 
reich herüber gekommener Bauſtil, in welchem das edle Gottes⸗ 
haus errichtet werden ſollte, aber die deutſchen Meiſter verwen⸗ 
deten dieſen Stil in ihrem, in deutſchem Sinne, gaben ſeinen 
Formen die höchſte Vollendung, als Darftellungsmittel eines 
Geiſtes, wie er in dieſen Formen noch nicht gewohnt hatte. 


Dieſer Geiſt und dieſer Bauſtil hatte ſich nie auf den italieniſchen 
Boden verpflanzt, und die römiſche Kirche war demſelben fremd, 
faſt feindlich geworden, als ſie im Gegenſatz zur Reformation 
ſich ſelbſt mit einem neuen Geiſt erfüllt hatte. Die letzten Kur⸗ 
fürſten von Köln im 18. Jahrhundert hatten den Charakter des 
Doms durch fremdartige Reparaturen dem Untergang entgegen⸗ 
führen laſſen, weil ſie den Geiſt des Werkes nicht verſtanden. 
Deutſcher Sinn hat dieſen Geiſt wieder belebt, den vorhandenen 
Bau von fremdartigen Zuthaten gereinigt und endlich den ganzen 
urſprünglichen Entwurf zur Wirklichkeit gemacht. 

Als ein Denkmal deutſcher Einigkeit hat König Friedrich 
Wilhelm IV., als er am 4. September 1842 den Grundſtein 
zu den neuen Thürmen legte, die Vollendung des Kölner 
Domes bezeichnet. Am 15. Oktober, am Geburtstag 
des hochſeligen Königs Friedrich Wilhelm IV., 
ſo hat unſer erhabener Kaiſer angeordnet, 
ſoll die Vollendung des Kölner Domes an 
Ort und Stelle in des Kaiſers Gegenwart 
und der Gegenwart des königlichen Hauſes 
hochfeierlich begangen werden. — 

Der Geiſt, von welchem dieſer Artikel getragen iſt, und die 
beziehungsvolle Wahl des Feſttages dürften beide zuſammen der 
ultramontanen Partei zu denken geben. Die Regierung weiß 
ſich offenbar — trotz ihrer augenblicklichen Hinneigung zum 
Zentrum — von dem die ganze Nation beſeelenden Geiſte ge⸗ 
tragen, wenn ſie römiſchem Trotze Widerpart hält. Die Ultra⸗ 
montanen dürften daher zu der Ueberzeugung gelangen, daß ein 
Schmollen im Winkel für ſie ſeine ganz beſonderen Gefahren hat. 
Falls ſie ſich der Theilnahme an dem Feſte enthalten, ſo würde 
daſſelbe als rein nationaler Freudentag über ſie 
hinweggehen, und Das werden ſie doch wohl vermeiden wollen. 
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Deutſchland. 


Berlin, 1. September. Dem Vorgehen der ſtraßburger 
Manufaktur, welche ein Abſatzgebiet für ihre Fabrikate durch das 


u für de Cn .die Abſicht 
„den Boden für die Einführung des Tabaks⸗ 
monopols vorzubereiten, und zwar ſucht man dies in dop⸗ 
pelter Weiſe zu erreichen. Einmal will man durch die Konkur⸗ 
renz die Privatinduſtriellen beeinfluſſen, ihre Zahl verringern 
und ihren Widerſtand erlahmen machen, andererſeits will man 
aber auch dem Publikum die Vorzüge des Monopols zeigen. 
Letzteres iſt gründlich mißlungen: die Zigarren, welche die ſtraß⸗ 
burger Manufaktur dem Publikum bietet und welche durch die 
Bezeichnung „kaiſerlich“ ein günſtiges Vorurtheil erwecken ſollen, 
können den Vergleich mit dem, was die Privat⸗Induſtrie leiſtet, 
nicht aushalten, und Jeder, welcher von dieſen Zigarren geraucht 
hat, wird ſich ſagen: wenn ſchon jetzt, bei freier Konkurrenz, 
von Seiten der Staats⸗Induſtrie ein fo ſchlechtes und fo wenig 
preiswerthes Fabrikat geliefert wird, wie ſoll das erſt werden, 
wenn die Einführung des Monopols jede Konkurrenz beſeitigt 
hat. Mehr Erfolg als bei dem Publikum ſcheint die Agitation 
aber leider bei den Tabaks⸗Intereſſenten ſelbſt zu haben, indem 
dieſe durch das Vorgehen des ſtraßburger Etabliſſements mit 
einer Beſorgniß erfüllt ſind, welche wohl nicht ganz gerechtfertigt 
iſt. Sie vergeſſen vollſtändig, daß das Monopol nur mit Ein⸗ 
willigung der Volksvertretung eingeführt werden kann, und daß 
die Vertreter des deutſchen Volkes niemals zu einer ſolchen 
Maßregel ihre Einwilligung geben werden, wenn dabei nicht 
eine gerechte und vollſtändige Ablöſung aller Intereſſenten erfolgt. 
Ueber den Umfang einer ſolchen ſind ſich aber die agitirenden 
Freunde des Monopols bis jetzt offenbar noch nicht recht klar 
geworden; Herr v. Moſer, der ſehr bemüht war, die Einführung 
des Monopols als möglich hinzuſtellen, hat ſie auf 687 Mill. 
Mark berechnet, während ſie in Wahrheit weit über eine Mil⸗ 
liarde betragen müßte, und auch dann noch ganz ungenügend 
wäre, indem etwa 80,000 Arbeiter brotlos werden würden. Dieſen 
wäre durch die Entſchädigung mit dem Betrage eines Jahres⸗ 
verdienſtes, wie fie Herr v. Moſer in Ausſicht nimmt, nicht ge: 
holfen, da die zum großen Theil in Dörfern und kleinen Städ⸗ 
ten, in denen ſonſt keine Induſtrie getrieben wird, wohnenden 
Arbeiter keine Möglichkeit haben, einen anderen Erwerb zu fin⸗ 
den. Man hat bis jetzt, das möge man nicht vergeſſen, nur 
immer geſucht, die Tabaks⸗Induſtrie mit dem Schreckgeſpenſt der 
Einführung des Monopols zu ängſtigen; an die Ausarbeitung 
eines Geſetzentwurfs über die Art und Weiſe, wie dies geſchehen 
ſoll, hat man ſich noch nicht gewagt, weil man fühlt, daß der 
Verſuch einer ſolchen Ausarbeitung ſehr raſch den Beweis für 
die Unmöglichkeit des Monopols in Deutſchland liefern würde. 
— Die „Prov.⸗Korreſp.“ widmet der zehnten Ge⸗ 
dächtnißfeier des Tages von Sedan einen Artikel, in welchem ſie 
die Kleinlichkeit des Partei⸗ und Fraktionstreibens zu der Groß⸗ 
artigkeit des gefeierten Ereigniſſes und der noch zu löſenden 
nationalen Aufgaben in wirkſamen Gegenſatz ſtellt. Die Mah⸗ 
nung it gewiß nicht ganz überflüſſig, aber das offiziöſe Blatt 
hätte auch nicht vergeſſen ſollen, beizufügen, daß es die innere 
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1880. 
Politik der Regierung mit geweſen, welche zur Steigerung der 
Fraktionswirren beigetragen hat. Heute denken am Sedantage 
weite Kreiſe unſerer Nation daran, daß die Leiſtungen des Jahres 
1870 uns nicht blos die Einheit, ſondern auch den begründeten 
Anſpruch auf freiheitliche Ausgeſtaltung des deutſchen 
Staatsweſens gebracht haben. Dieſe nicht zu leugnende Stim⸗ 
mung der Nation ſollte auf der anderen Seite auch den Männern 
an der Spitze der Regierung Anlaß zur Selbſtprüfung geben. 
Auch auf dieſer Seite dürfte eine ſolche Benützung des Sedan⸗ 
tages nicht ganz überflüſſig ſein. 

— Die „Voſſ. Ztg.“ ſchreibt: „Durch zahlreiche Blätter 
läuft eine Korreſpondenz, wonach mit Bezug auf die Zur⸗ 
Dispoſitionsſtellung des bisherigen Staatsſekretärs 
des Innern und nunmehrigen Staatsſekretärs von Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen, des Herrn Hofmann, mitgetheilt wird, derſelbe habe 
in erſterer Stellung 36,000 M. Gehalt bezogen, habe in letzterer 
Stellung indeß nur auf 31,000 M. Gehalt Anſpruch und er⸗ 
halte in Folge deſſen ein entſprechendes Wartegeld aus der Reichs⸗ 
kaſſe. Wir wollen nur konſtatiren, daß Herr Hofmann als 
Staatsſekretär von Elſaß⸗ Lothringen, abgeſehen von der freien 
Benutzung eines ſchönen Palaſtes, 36,000 M. Gehalt bezieht 


und demnach alle an eine andere Vorausſetzung geknüpften Schlüſſe 
zuſammenfallen.“ 

— Unter der Ueberſchrift: „Ein Diplomat in 
Nöthen“ erſtattet ein Deutſcher in Kopenhagen der Wiener 
„N. fr. Pr.“ über die Affaire zwiſchen dem deut: 
ſchen Geſandten Baron Magnus und der 
Sarah Bernhardt einen Bericht, der mit dem Schein 
voller Wahrhaftigkeit auftritt und Thatſachen mittheilt, die das 
eigenthümliche Licht, in welches der deutſche Vertreter am däni⸗ 
ſchen Hofe durch den bekannten Vorfall gerückt iſt, noch eigen⸗ 
thümlicher erſcheinen laſſen. Wir nehmen dieſe Mittheilungen 
des Wiener Blattes auf, um vielleicht von beſſer orientirter 
Stelle die Angelegenheit endlich klargeſtellt und zum Abſchluß ge⸗ 
bracht zu ſehen. Der Bericht lautet: . 
als der ba des deutſchen Reiches an unſerem Hofe, Baron 
Magnus Seine Poſition iſt an ſich keine leichte, da die Dä 


Inſerate 20 Pf. die ſechsgeſpaltene Petitzeile oder deren 

Raum, Reflámen verhältnißmäßig höher, find an bie 
Expedition zu ſenden und werden für die am fol⸗ 

genden Tage Morgens 7 Uhr erſcheinende Nummer bis 
a 5 Uhr Nachmittags angenommen. 


änen die 
Ereigniſſe von 1864 noch immer nicht verſchmerzt haben, wohl auch nie 
pan verſchmerzen werden, und da die alten Wunden erſt kürzlich an: 
äßlich der Ausmerzung des Artikel 5 und der Cumberland'ſchen Hei⸗ 
rath lebhaft wieder zu bluten begonnen. Hierzu kommt, daß die 
Hauptthätigkeit der hieſigen deutſchen Geſandtſchaft nothgedrungen 
eine höchſt odioſe iſt: die Reklamirung der Aſſentflüchtlinge, welche 
aus Nordſchleswig nach Jütland gehen, um die noch immer verhaßte 
reußiſche Uniform nicht anziehen zu müſſen. Trotzdem wußte ſich der 
angjährige Vorgänger des Baron Magnus, Freiherr Heydebrandt 
und der Laſa, die allgemeine Anerkennung zu erwerben. Er war 
ſtets gleich freundlich, gleich entſchieden und gleich reſervirt und ver⸗ 
mied ſede allzu große Vertraulichkeit wie jedes brüske Auftreten. Das 
wußten die Dänen auch am Gegner zu ſchätzen. Das Benehmen des 
Barons Magnus war kein ausgeglichenes und bewegte ſich in lauter 
Gegenſätzen; er trat ſelbſt bei geringfügiger Veranlaſſung ſo entſchie⸗ 
den auf, als ſtünde es in ſeiner Inſtruktion, eventuell die Kriegserklä⸗ 
rung auszuſprechen, um dann vielleicht wieder bei — et nläſſen 
eine Nachgiebigkeit zu zeigen, welche ſchwerlich den Wünſchen ſeiner 
Auftraggeber entſprechen mochte. Hierzu kamen zwei andere Momente. 
Während Heydebrandt den Verkehr mit dem hieſigen Adel weder ge⸗ 


ſucht noch vermieden, war Baron Magnus eifrigſt bemüht, Eingang 


in dieſe ziemlich exkluſiven Kreiſe zu gewinnen, ohne zu erwägen, daß 
dieſer Eifer ihm leicht mißdeutet werden konnte. Hand in Hand mit 
dieſem ſtarken Geſelligkeitstriebe ging ſellſamerweiſe eine tiefe Scheu, 
Geſellſchaft zu empfangen — die beiden Zimmerchen in einem hieſigen 
Hotel, auf welche ſich der Geſandte der erſten europäiſchen Großmacht 
als 8 beſchränkte, waren ſeit Jahr und Tag das Objekt 
der boshafteſten Witze der Kopenhagener Geſellſchaft. Daß wir bieſt⸗ 
gen Deutſchen, die wir ohnehin einen genügend ſchweren Stand 
haben, unter dieſen Umſtänden unſeren Geſandten nicht lieben konn⸗ 
ten, werden Sie begreiflich finden, und ebenſo, daß wir nur mit ges 
miſchten Gefühlen dem Sturme zuſehen, er er neuerdings durch 
ſein Benehmen während der Anweſenheit der Sarah Bernhardt 
in Preſſe und Publikum gegen ſich entfeffelt ge „Die nationale Gehäſſig⸗ 
keit hat die Sache aufgebauſcht, gleichwohl bleibt genug übrig, um die 
Ueberzeugung hervorzurufen, daß ſich dieſer Diplomat auf ſeinem ge⸗ 
8 Poſten unmöglich gemacht hat. Wenn däniſche 
uellen erzählen, daß der Geſandte der Künſtlerin por etwa fünfzig 
Zeugen zur Begrüßung knieend ein Bouguet überreicht, ſo iſt daran 
ſowohl der Fußfall als das Bouquet richtig, nur daß die Huldigung 
nicht vor Leifers ſondern nur vor fünf Zeugen ſtattfand. Wenn hier 
ferner verbreitet wird, daß ſich Baron Magnus uneingeladen bei jenem 
Feſte eingefunden, welches der pietige Journaliſten⸗Verein der Künſt⸗ 
lerin im „Hotel d Angleterre“ gab, jo it dies unrichtig; aber That⸗ 
ſache iſt, daß er ſich ziemlich mühſam eine Eintrittskarte zu dem Ban⸗ 
kette verſchaffte. Auch war er der einzige Diplomat, der ſich einge⸗ 
funden, außer ihm war nur noch der — Kanzlift der franzöfiichen 
Botſchaft anweſend; der franz öſiſche Geſandte hatte ſich fern. 
ehalten, weil er befürchtete, daß feine Anweſenheit bei der großen 
ympathie der Dänen für ankreich Aeußerungen provoziren 
könnte, welche über den Rahmen eines Künſtlerfeſtes hinaus⸗ 
gingen. Mußte 1 dieſer Verhältniſſe ſchon die bloße 
nweſenheit des Barons Magnus ſonderbar erſcheinen, jo 
noch mehr fein Benehmen. Ueberaus kühl empfangen, glaubte er 
ſich die Sympathien im Sturme zu erringen, wenn er, obwohl die offic 
ziellen Toaſte ſämmtlich vertheilt waren, ſich ſchon am Beginne erhob 
und einen Toaſt auf „la belle France“ fprad. Der erſehnte Beifall 
blieb aus, doch ſchritt der Diplomat raſch gefaßt auf die Künſtlerin zu, 
welche, minder gewohnt, ihre Empfindungen zu beherrſchen, ziemlich 
lange Zeit dazu brauchte, ihr Glas zu finden. Gleich darauf erhob fie 


fid) und ſprach einen Toaſt auf — „la France entiöre“. Stürmiſcher 
Beifall, nur Baron Magnus blieb ſtill. Die Künſtlerin bemerkte es, 
ergriff noch einmal ihr Glas und rief ihm mit überlauter Stimme zu: 
in France entiere! — nest ce pas, Monsieur l'ambassadeur?“ 
worauf Monsieur l'ambassadeur allerdings anſtoßen mußte. Nun 
wuchs auch jenem franzöſiſchen Kanzliſten der Kamm, und er ſprach 
einen Toaſt auf „die beiden alten Allürten, Dänemark und Frankxeich.“ 
Wieder ſtürmiſcher Beifall, und abermals wiederholt ſich dieſelbe Scene. 
Die Künſtlerin zwingt den Geſandten, auch darauf mit ihr anzuſtoßen, 
indeß ſich die Anweſenden vergebliche Mühe geben, ihre Heiterkeit zu 
verbergen. “ 
Man hätte denken follen, daß dieſe Erfahrungen genügt hätten, 
Sr. Exzellenz den Verkehr mit der Künſtlerin zu verleiden. Mit nich⸗ 
ten. Baron Magnus ſuchte und fand die Gelegenheit, an einem 
der nächſten Abende wieder mit ihr zuſammenzu⸗ 
treffen. Hier ereignete ſich nun abermals ein kleiner Zwiſchenfall, 
der in gehäſſigſter Weiſe übertrieben wird. Man erzählt, daß ſich Herr 
v. Magnus ſeine Ordenskette vom Frack geriſſen und ſie der Künſtlerin 
mit den Worten überreicht hätte: „Dieſe Orden gebühren Ihnen mehr 
als mir.“ Das iſt indeß ebenſo Erfindung des Deutſchenhaſſes, wie 
die andere Verſion, daß der Baron die Tragödin erſucht, ihm die mit⸗ 
ebrachte Ordenskette anzuknöpfen, weil dieſe Dingerchen ſo erſt 
Werth für ihn erhielten.“ Der wirkliche Thatbeſtand iſt folgender: 
Baron Magnus, welcher viel von der ſeinerzeit in Berlin ſprüch⸗ 
wörtlich gewordenen orientaliſchen Beweglichkeit ſeines Vaters geerbt 
hat, hat die Gewohnheit, an ſeinem Ordenskettchen zu zupfen, und 
es klirrte, während er gerade mit der Künſtlerin ſprach, zur Erde 
weder. Er hob es auf und wollte es ihr einhändigen mit den 
Worten: „Haben Sie die Gnade, mir das Kettchen zu befeitigen, da: 
mit auch ich etwas beſitze, was Sie berührt“. Die Bernhardt erwi⸗ 
derte: „Ich bedauere, ich bin zu ungeſchickt, und wendete ihm den 
Rücken. Hingegen war ihre Schweſter und Begleiterin Fräul. Jeanne 
Bernhardt barmherziger und willfahrte ſeiner Bitte. Der Redakteur 
eines hieſigen großen Blattes, mit dem ich über die Sache ſprach, 
meinte: „Ihr Bismarck iſt ein grauſamer Mann, er hat uns Schles⸗ 
wig und Holſtein genommen, aber ſo grauſam kann ſelbſt Bismarck 
nicht ſein, uns dieſen heiteren Diplomaten zu nehmen!“ 


— Ueber den zwiſchen dem Grafen 
und dem Reichsfiskus ſchwebenden Prozeß werden 


beanſprucht. . 
als Botſchafter fungirte, ſeine Privat⸗ und ſeine amtlichen Aus⸗ 
gaben zum Nachtheil des Fiskus nicht gehörig von einander ge⸗ 
halten. In Folge deſſen ſind verſchiedene Konten, die lediglich 
auf die Privatverhältniſſe des Grafen Arnim Bezug hatten, in 
die amtlichen Liquidationen der Botſchaft aufgenommen und aus 

i berichtigt Ferner miethete Graf Arnim ohne 

on Rehirhe einen eren 
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vollkommen ausreichte. 
der vorgeſetzten Behörde des Grafen Arnim und dem Rechnungs⸗ 
hofe des deutſchen Reiches die Rückerſtattung der Summen ver⸗ 
langt worden, welche Graf Arnim für derartige Ausgaben in 
¡einen amtlichen Rechnungen liquidirt und gezahlt erhalten hat. 
Graf Arnim hat ſeine Verpflichtung bezüglich mehrerer Beträge 
ausdrücklich anerkannt, gleichwohl aber Zahlung bisher nicht ge⸗ 
leiſtet. 

— Nach einer Mittheilung der „Nat. Ztg.“ läge es im 
Plane des Fürſten Bismarck, einige Reichsämter um⸗ 
zugeſtalten, und möglicherweiſe das erſt ſeit Kurzem be⸗ 


Stadttheater. 
Poſen, den 2. September. 

So hätten denn nach einem abermaligen Interim die 
Vorſtellungen im Stadttheater wieder begonnen, nach einer Pauſe, 
die ein volles halbes Jahr umſpannte und die von einem großen 
Theil unſeres Theaterpublikums in ausgiebigſter Weiſe dazu 
benutzt wurde, jeder dramatiſchen Verſuchung aus dem Wege 
gehend, ſich eine erneute volle Empfänglichkeit für die beginnende 
Winterſaiſon zu ſchaffen. 

Und eine wohlgemuthe friſche Emfänglichkeit war es auch, 
die den geſtrigen Abend kennzeichnete und die man wohl in erſter 
Linie als eine verheißende Ausſicht für ferneres Glück und Ge⸗ 
deihen begrüßen darf. 

Da die Eröffnungsfeier gleichzeitig eine Vorfeier des Sedan⸗ 
tages bedeutete, ſo war die Wahl auf jenes ebenſo alte als un⸗ 

verwüſtliche deutſche Luſtſpiel gefallen, in einer Zeit entſtanden, 
da der preußiſche Aar ſeine Schwingen zu regen anfing und 
diurch einen Mann, der der Zeiten Geiſt als der dazu Berufenſte 
wiederzuſpiegeln verſtand, auf Leſſings „Minna von Barnhelm 
oder das Soldatenglück“. Soldatenglück iſt ja ſtets der heitere 
Genoſſe im ernſten Kampfe unſerer nationalen Entwickelung ge⸗ 
weſen. Es bildete geſtern den befriedigenden Abſchluß des vom 
Dichter geknoteten und wieder entwirrten ſceniſchen Verhängniſſes, 
es bildete den überbrückenden Gedankengang zur kurzen epilogi⸗ 
iſchen Gedenkfeier des vor 10 Jahren heiß errungenen Sieges, 
ia dieſes Soldatenglück war es, welches man geſtern den Schau: 
ſpieler⸗Truppen, den Helden der Bühne einräumen mußte für 
das tapfere Verhalten, wenn auch nicht vor dem Feinde, ſo 


doch gegenüber allen den bewußten und unbewußten feindlichen 
Einwirkungen fremder, neuer Umgebung und neuer Verhältniſſe. 
Zudem find es für die Darſteller keine leichten Aufgaben, die 
ihnen der Direktor ſelbſt und mehr noch die allmählig entfrem⸗ 
dende Dauer des Werkes ſtellt. Die mit Recht ſo gerühmten und 

unverjährten Vorzüge des geleſenen Stückes verlangen volle 

künſtleriſche Individualitäten auf der Bühne, den vollſten perſön⸗ 


— . — 


ſtehende Reichsamt des Innern aufzulöſen. In die⸗ 
ſem Falle würden das Heimathsamt, das Patentamt, das ſtati⸗ 
ſtiſche Amt und das Geſundheitsamt in veränderte Verhältniſſe 
zu treten haben. Bezüglich der direkten Unterſtellung des Geſund⸗ 
heitsamtes unter den Reichskanzler in Analogie des Poft-, Juftiz-, 
Marinereſſorts ꝛc. find derartige Abſichten ſchon wiederholt venti- 
lirt worden, beſonders lag dies in den Wünſchen des jetzigen 
Direktors des Reichsgeſundheitsamtes und es wurde dies Ver⸗ 
langen Gegenſtand ſehr tiefgehender Differenzen zwiſchen dem 
Geh. Sanitätsrath Dr. Struck und dem Staatsminiſter Hofmann, 
welche der Reichskanzler indeſſen ausgeglichen hat. Möglich, daß 
jetzt Anordnungen getroffen werden, welche den früheren Wünſchen 
entſprechen, eine Entſcheidung darüber iſt noch nicht getroffen; 
jedenfalls wird die Zahl der „Staatsſekretäre“ durch etwa zu 
treffende Beſtimmungen in dieſer Richtung nicht vermehrt werden. 
Als feſtſtehend aber wird bezeichnet, daß auch für den Fall eines 
Fortbeſtandes des Reichsamts des Innern der Leiter deſſelben 
nicht mehr den Vorſitz im Bundesrathe führen, daß dieſer viel⸗ 
Dee mit der Stellvertretung des Reichskanzlers verbunden wer: 
en wird. 


— Ueber einen Kongreß deutſcher Sozial⸗ 
demokraten, der in dem letzten Drittheil des vorigen 
Monats in Zürich abgehalten ſein ſoll, wird von dort aus der 
„Mage Ztg.“ Folgendes gemeldet: 
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lichen Einſatz, um das Intereſſe feſtzubannen. Wuchtige Schick⸗ 
ſalsſchläge und die ehernen Gebote des Verhängniſſes altern ſo 
wenig, als große elementare Ereigniſſe, ſie finden ſtets menſch⸗ 
liche Fibern, die ſie erregen und erſchüttern können; die Intri⸗ 
guen, Wirrniſſe und kleineren Mißgeſchicke des Luſtſpieles, ſie 
wurzeln in der Zeit und eben dieſe iſt im ewigen Werden. Um 
ſo erfreulicher war es, geſtern zumeiſt wohlgeglückten Leiſtungen 
zu begegnen, wir nennen in erſter Linie den Paul Werner des 
Herrn Ellmenreich und ſeine ſchalkhafte Partnerin Fran⸗ 
ziska, welche Fräulein Jolanda Gelegenheit bot, liebenswürdige 
Laune und Koquetterie zu entwickeln; auch der treue Diener 
Juſt (Herr Weilenbeck) war der Mann ſeiger Zeit, prächtig war 
die Szene mit Franziska und der biedere Stolz, mit dem er 
über die 4 Lieblinge derſelben und über dieſe ſelbſt zur Thüre 
hinaus triumphirte. Herr Litaſchi, der den Tellheim gab, war 
namentlich glücklich in dem Momente des letzten Aktes, wo das 
vermeintliche Schickſal ſeiner Braut in feinen lethargiſchen Zu⸗ 
ſtand wiederum die volle Spannkraft früherer Energie hinein⸗ 
fügt, und auch die Minna des Fräulein Pierer fand die 
entſprechende Wiedergabe. Herr Peters als Wirth ſchien uns 
eine ſtellenweiſe etwas zu weit gehende Lebendigkeit in ſeine 
Rolle hineinzutragen, doch bot die Leiſtung an draſtiſchen und 
pointirten Momenten reiche Ausbeute, wir gedenken namentlich 
der prokollariſchen Vernehmung der Damen Seitens des neugierigen 
Wirthes; ſo bliebe uns denn nur noch Herr 
Betty als Riccault de la  Marliniéve und die Dame 
in Trauer zu erwähnen, welch letzterer wir einen ſtellenweiſe etwas 
weniger pointirten inneren Kummer gewünſcht hätten. Wir 
deuteten ſchon Eingangs an, welch' warmer Aufnahme ſich die 
Geſammtaufführung zu erfreuen hatte; das Publikum griff mit 
Freuden zu und leiſtete das Handgelöbniß feiner Uebereinſtimmung 
und daß dies ſo oft und ſo anhaltend geſchah, mag ein weiteres 
Kriterium des Gebotenen ſein; namentlich wurde auch Direktor 
Scherenberg ſelbſt während der Aufführung gerufen und 
das galt dem Oberregiſſeur; ſelbſt der Zwiſchenmuſik wurde nicht 
vergeſſen und den „Traumbildern“ von Lumbye der Tribut der 
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ſondern ſehr feine, gewandte Herren zu fein ſchienen. Ueber dieſe Wahr⸗ 
nehmungen wurde nach dem Bezirkshauptort Andelfingen berichtet; als 
aber die von dort angekü 1 5 Beamten eintrafen, waren die Vögel 
ausgeflogen — keine Spur hinterlaſſend. Erſt- nachher erfuhr man, 
wer die geheimnißvollen Schloßbewohner waren. 


Rußland und Polen. 


Petersburg, 26. Auguſt. [Reformen. Loris 
Melikow.] In der Reihe von hochwichtigen Reformen, die 
allmählich ins Leben treten ſollen, ſteht obenan, wie die ruſſiſche 
„Pet. Ztg.“ mittheilt, eine Reform der Gouverne⸗ 
ments verwaltung in Verbindung mit einer Reform der 
Semſtwo. Man meint, daß in naher Zeit der Gouverneur nicht 
mehr einzig Vertreter des Miniſteriums für innere Angelegen⸗ 
heiten bleiben, ſondern zum faktiſchen Vertreter der Regicrungs⸗ 
gewalt in dem ihm anvertrauten Gebiete werden wird. Die 
beſtehenden Domainen⸗, Kontrol⸗, Kaſſenpalaten und andere 
lokale Reichsinſtitutionen werden alsdann zu Organen der dem 
Gouverneur unterſtellten Reſſorts werden, ſie werden demſelben 
unmittelbar und vollkommen unterſtellt ſein. Ebenſo ſollen die 
landſchaftlichen Inſtitutionen eine Stütze der Staatsregierung 
bilden in direkter Verbindung mit den Kronsbehörden. Die 
Hauptaufgabe der Gouvernementsreform wird beſtehen in der 
Herſtellung der nöthigen Einheit, in den verſchiedenen Maßnah⸗ 
men und in der Beſeitigung der Theilung, welche jetzt zwiſchen 
den zahlloſen und zuſammenhangsloſen Behörden, die ſogar nicht 
ſelten einander befehden, exiſtirt. Man erwartet die Ernennung 
einiger Senatoren für verſchiedene Theile des Reichs zur Vor⸗ 
bereitung der neuen Gouvernementsbehörden an Ort und Stelle. 
In Ausſicht genommen ſind zunächſt die Gouvernements Kaſan⸗ 
und Niſhni Nowgorod, Saratow und Simbirsk, Poltawa und a 
Tſchernigow und wahrſcheinlich die nördlichſten und ſüdlichſten 
Gouvernements. Die Arbeiten dieſer Perſonen werden in Ver⸗ 
bindung ſtehen mit den Arbeiten zur Durchführung der 
vorläufigen Entwürfe der Centralgewalt in Petersburg. — 
Herr Sſuworin, der Herausgeber und Redakteur der „Nowoje 
Wremja“, ſpricht im heutigen Sonntagsfeuilleton über die frucht⸗ 
loſe Thätigkeit der nun aufgehobenen III. Abtheilung und ſtellt 
dann gewiſſermaßen den Grafen Loris⸗Melikow und 
deſſen erſprießliches Wirken der erfolgloſen Arbeit der geheimen 
Polizei in jener Abtheilung gegenüber. Hierbei theilt Herr Sſu⸗ 
worin ein Detail mit, das, wie er ſagt, den Grafen Loris⸗Me⸗ 
likow als einen Mann charakteriſirt, welcher die nationalen In⸗ 
tereſſen ausgezeichnet ſich klar gemacht. „Drei Stunden nach dem 
Attentat auf ſein Leben“ — erzählt der ruſſiſche Feuilletoniſt — 
„ſprach ſich Graf Loris⸗Melikow gegen eine Perſon, deren Name 
gleichgültig iſt — ich bitte, mir zu glauben, daß ich die volle 
Wahrheit berichte —, folgendermaßen aus: „Ich fürchte dieſe 
Attentate nicht, und wenn ich ſterben ſoll, ſo iſt es Gottes Wille. 
Ich weiß, daß der Kaiſer und das Land meine Kinder nicht vers Gy 
geſſen und für eine gute Erziehung derſelben ſorgen werden. 
Mehr brauchen ſie nicht. Aber ich werde Alles 
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kann Sie that fachlich chern, daß " 
find. Unter folder Jebingaungen Loa man und muß man ar⸗ 
beit n, aber. eit uam günglich nothwendig, daß mir dabei 

Hülfe geleiſtet werde, es iſt nöthig, die öffentliche Apathie aufzu- 
rütteln und alle im Dienſte des Kaiſers befindlichen Perſonen zu 
ihrer Pflicht zurückzurufen. Dann bin ich des Erfolges gewiß. 
Seine Pläne weiter entwickelnd, hielt der Graf plötzlich an und 
ſagte: Sie hören mir zu und denken: „Du biſt ein ſchlauer 
Armenier!“ ... Proteſtiren Sie nicht, ich bitte, proteftiren Sie 
nicht, fügte er mit gewohnter Lebhaftigkeit hinzu. Wenn ich an 
Ihrer Stelle wäre und Sie eben ſo wenig kennen würde, wie 
Sie mich kennen, ſo würde ich eben ſo denken. Das iſt von 
Seiten eines Ruſſen ſehr begreiflich. Obwohl ich jagen muß. 


Anerkennung gezollt. Gleich Anfangs hatte ſich übrigens die Theater: 
kapelle unter Herrn Appold's Leitung durch ſchwungvolle Wieder⸗ 
gabe der Weber'ſchen „Jubel⸗Ouvertüre“ günſtigſt eingeführt. 
Ihr folgte ein von Direktor Scherenberg verfaßter und ge⸗ 
ſprochener Prolog. Er galt der eigentlichen Wiedereröffnung, ge⸗ 
dachte, wie immer und zuerſt des Kaiſers, deſſen fürſorglicher, 
landes väterlicher Sorge ja in erſter Linie dieſe Heimſtätte der 
Kunſt zu danken iſt, gedachte ferner der Väter der Stadt und 
ſchließlich der neuen Schaar, die, noch Fremdlinge, hoffentlich bald 
heimiſch werden würden in der Gunſt; die Anhänglichkeit, die jetzt 
noch den Leiſtungen ihrer Vorgänger gezollt werde, werde ſie 
anſpornen, ſich ein gleiches Gedenken zu ſichern. 

Die wärmite, ſympathiſche Aufnahme fanden dieſe Worte. 
Hatte ſo die eigentliche Eröffnungsfeier ihren poetiſchen Ausdruck 
erhalten, ſo hob ſich nach dem Schluſſe des Stückes der Vorhang 
nochmals und diesmal galt es der Vorfeier des Sedantages. 
Auch dieſe zweite poetiſche Huldigung hatte in Herrn Direktor 
Scherenberg ihren Verfaſſer und ihren deklamatoriſchen Inter⸗ 
preten. Anknüpfend an „Das Soldatenglück“ wurde des ruhm⸗ 4 
reichſten und denkwürdigſten Soldatenglücks preußiſcher Waffen 
auf den Gefilden um Sedan gedacht und deſſen unverwiſchbarer, 
dauernder Nachwirkung und des Nachhalls im Volke, heute wie fonit 
und wie künftig; daß dieſe ruhmreiche Errungenſchaft dauere 
und der herrſchende Geiſt, der fie mit großgezogen, auch künftig 
und ferner den Thron ziere, deſſen ſei ſich jeder Patriot bewußt; 
die Scenerie hob ſich und zeigte die Geſtalten des Kaiſers, des 
Kronprinzen und deſſen Erben, umgeben von der Germania und 
den Schutzgöttinnen deutſcher Bruderſtämme. Unter den Klängen 
der Nationalhymne und dem rauſchenden Beifall des Publikums 
hob und ſenkte ſich der Vorhang nochmals und öfters. So 
verlief dieſer erſte Theaterabend. Möge die rege, freudige Theil⸗ 
nahme des dichtgefüllten Hauſes ein Vorläufer künftiger, dauern⸗ 1 
der Vereinigung ſein, der Vorgang gerechter und billiger An⸗ * 
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ſprüche wit ihrer vollen und dauernden Gewähr; ſo verſprachs 
dieſer erſte Abend und fo möge es die Folge leiſten 


und halten. 
th. 3 


daß die Erziehung und der Dienft, fo wie alle moraliſchen und 
materiellen Intereſſen, mit einem Worte Alles, was einen Men⸗ 


n formirt, aus mir einen echten Ruſſen gemacht, fo bin ich 
Epia Daher, weil ich von Ges 


in Ihren Augen nur ein Armenier. 
burt ein Armenier bin, bin ich verpflichtet, auf dem Poſten, zu 
dem mich der Kaiſer berufen, mehr zu thun, als der geborene 
Ruſſe. Für den Ruſſen genügt es, ſo viel zu thun“ — der 
Graf machte eine Handbewegung — „und man wird ihm dank⸗ 
bar ſein; damit ich mir aber dieſe Dankbarkeit verdiene, muß ich 
viel mehr thun. Und deſſen bin ich ſtets eingedenk. ..“ Dieſe 
intereſſanten Worte bedürfen keiner weiteren Erklärung! 


Jelegraphiſche Nachrichten. 


Paris, 2. September. Der „Temps“ meldet: Sämmt⸗ 
liche Kongregationsoberen unterzeichneten eine Erklärung, welche 
offiziell durch den Kardinal Guibert an Freycinet ſogleich nach 
deſſen Rückkehr nach Paris überreicht werden ſoll. 3 

London, 2. September. Im Unterhaufe verhinderten die 
iriſchen Deputirten die zweite Leſung der Finanzbill, um gegen 
die heutige Verwerfung der iriſcher Wählerregiſtrirungs⸗Bill ſei⸗ 
tens des Oberhauſes zu proteſtiren. 
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Yecales und Provinzielles. 
Bofen, 2. September. 


r. [Die heutige Sedanfeier, über deren Beginn 
wir bereits im Mittagblatte berichtet haben, nahm, begünſtigt 
von der prachtvollſten Witterung, einen durchaus befriedigenden 
Verlauf. In den Kirchen und in den Synagogen fand 10 Uhr 
Vormittags öffentlicher Gottesdienſt ſtatt; in ſämmtlichen Schulen 


wurden in üblicher Weiſe Schulfeierlichkeiten abgehalten, 
wobei zunächſt ein Lied geſungen, dann meiſtens von 


einem der Lehrer die Feſtrede gehallen, alsdann von dem Diri: 
genten der Anſtalt das Hoch auf den Kaiſer ausgebracht und die 
Feier mit einem Liede geſchloſſen wurde. In ſämmtlichen 
Schulen, mit Ausnahme des königl. Friedrich⸗Wilhelms⸗Gymna⸗ 
ſiums, begann die Schulfeier 9 Uhr Morgens; in dem königl. 

karien⸗Gymnaſium fiel diesmal wegen Erkrankung des Reli⸗ 
gionslehrers der Gottesdienſt in der Gymnaſialkirche aus; die 
Feſlrede in der Aula hielt Gymnaſiallehrer Dr. Döpke; in 
der ſtädtiſchen Realſchule wurde die Feſtrede vom Realſchullehrer 
Rumpe, in der tal. Luiſenſchule von Dr. Rösler, in der 
Mittelſchule vom Mittelſchullehrer Golling, in der Bürger⸗ 
ſchule vom Lehrer Vogt gehalten; im königl. Friedrich = Wil 
helms⸗Gymnaſium hielt einer der Primaner die Feſtrede. In 
ſämmtlichen Lehranſtalten wohnten theils die Spitzen der Be⸗ 
hörden, theils Deputirte des Sedanfeſt⸗Komités der Schulfeier⸗ 
lichkeit bei. 1 REN y 
Nachmittags 2 Uhr ſtellten ſich die Vereine und Gewerke 
2 dem Bernhardinerplatze auf und marſchirten alsdann in 
zwei Zügen, welchen die Muſiktorps des 6. und des 46. Inftr.⸗ 
egts. voran marſchirten, durch die Gr. Gerber⸗, die Breiteſtr., 
über den Alten — buch die Neue- und die Wilhelmsſtraße 
zum Wilhelmsplatz. Der erſte Zug wurde durch die iitiformirte 
Kompagnie des Landwehrvereins eröffnet; derſelben folgten: die 
Schützenkompagnie des Landwehrvereins, die Schützengilde, der 
Landwehr⸗Geſangverein, der Allgemeine Männergeſang⸗Verein, 
die Volfelicdertafel, der Männer⸗Turnverein, der Männer⸗Turn⸗ 
verein „Vorwärts“, der Handwerkerverein, die Ortsvereine 2c, ꝛc. 
das erſte Bataillon des Landwehrvereins. Allen dieſen Vereinen 
wurden Fahnen vorangetragen. Den zweiten Zug eröffnete der 
Brandmeiſter der ſtädtiſchen Feuerwehr, dann folgten die Schurn- 
ſteinfeger mit bekränzten Leitern, der Rettungsverein, die Fleiſcher 
mit bekränzten Emblemen, die Buchbinder, die Böttcher, die 
Stellmacher, die Korbmacher, Schloſſer, Schneider, Klempner, 
Tiſchler und Büchſenmacher ꝛc., das 2. Bataillon des Landwehr⸗ 
vereins und die Maſchinenbauer der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn, 
die in großer Anzahl erſchienen waren. Dieſe Gewerke waren 
ſämmtlich mit ihren Fahnen und zum Theil auch mit bekränzten 
Emblemen erſchienen. 

Auf dem Wilhelmsplatze, welcher an der Oſtſeite mit hohen 
Maſtbäumen, von deren Spitzen Fahnen wehten, geſchmückt war, 
nahmen die Y reine und Gewerke Stellung; die Fahnenträger 
ſtellten ſich vor der Rednertribüne auf, in deren Nähe die 
Spitzen der Militär⸗ und Zivil⸗Behörden, ſowie das Sedan⸗Feſt⸗ 
Komité bereits verſammelt waren. Die Sänger des allgemeinen 
Männergeſangvereins, der Volksliedertafe! und des Landwehr: 
geſangvereins ſtellten ſich auf einem Podium auf und ſangen 
hier unter Leitung des Muſiklehrers Stiller und unter 
Muſikbegleitung den Choral: „Nun danket alle Gott“. Alsdann 
beſtieg Bürgermeiſtr Her ſe die Rednertribüne und hielt 
die Feſtrede. Redner knüpfte an die vom Kronprinzen am 
3. August dieſes Jahres bei einem Feſte geſprochenen 
Worte an: „Es gelte heute mehr denn je, an den 
idealen Gütern feſtzuhalten c.“, Worte, die gewiß uns Allen 
aus der Seele geſprochen ſeien, wies alsdann auf die großen 
kriegeriſchen Ereigniſſe vor zehn Jahren und auf die durch 
dieſelben bedingten großen politiſchen Errungenſchaften: die Gr: 
zielung der deutſchen Einheit, hin. Aber in unſerer raſchlebigen 
Zeit habe man vielfach vergeſſen, was man damals errungen 
habe, man habe vergeſſen, daß erſt die Sicherheit der Exiſtenz 
die innere Entwickelung des deutſchen Reiches hervorgerufen habe. 
Aber man möge ſtets ſich daran erinnern und dieſe Erinnerung 
auch in der heranwachſenden Generation nähren und pflegen, 
welchen Dank wir unſerem Kaiſer, den deutſchen Fürſten, dem 
deutſchen Reichskanzler, dem edlen großen Strategen der deutſchen 
Armee, den Führern und der geſammten Armee ſchuldig find; 
die Erinnerung daran, was die deutſche Armee in jenen Tagen 
geleiſtet, möge nie erlöſchen, und die Opfer, die damals gebracht 

urden, mögen uns ſtets zur Treue zu Kaiſer und Reich mahnen. 
Möge es das Ausland wiſſen, daß alle Parteien im Reiche 


. . 
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ſich heute, am nationalen Feſttage, die Hand reichen, und 
daß fie alle einig find in dieſer Treue zu Kaiſer 
und Reich, alle einig in dem innigen Wunſche, daß die ſtarke 
Hand des Kaiſers die Geſchicke Deutſchlands noch lang leiten 
möge, daß es unſerem Kaiſer noch lange beſchieden ſein möge, 
die Krone zu tragen. Der Redner ſchloß mit einem dreifachen 
Hoch auf den Kaiſer Wilhelm „den Schirmherrn aller unſerer 
nationalen Güter“, in welches die vielen tauſend Anweſenden 
begeiſtert mit einſtimmten; unter den Klängen der Muſik wurde 
die Nationalhymne geſungen. Alsdann ſangen die vereinigten 
Männergeſangvereine das „Reichslied“ von P. Stiller. — 
Hierauf marſchirten gegen 4 Uhr Nachmittags die Vereine (mit 
Ausnahme des Landwehrvereins) und Gewerke nach dem zoolo⸗ 
giſchen Garten, der Landwehrverein nach dem Volksgarten. 


r. [Ueber das Belegen der Sitzplätze in 
Eiſenbahnwagen.] Es führt oft zu Zwiſtigkeiten und 
Reibereien, wenn Jemand, in berechtigtem Wunſche nach einem 
guten (Eck⸗Fenſter)⸗Sitzplatze im Eiſenbahnwagen, denſelben durch 
Reiſeutenſilien ꝛc. belegt, ſich aber dann noch entfernt, um die 
vor Abgang des Zuges verbleibende Zeit anderweit zu benutzen, 
und ſpäter bei der Rückkunft bemerkt, daß ſein reſervirter Platz 
von einem Anderen eingenommen worden iſt. Wenn auch für 
jeden anſtändigen Reiſenden ein derart geſicherter Platz ein „noli 
me tangere“ bildet, jo giebt es doch eine beträchtliche Anzahl 
von Fahrgäſten, die keine Rückſicht kennen, und deshalb dürfte 
es dringend wünſchenswerth erſcheinen, daß in das Betriebs⸗Re⸗ 
glement für die Eiſenbahnen Deutſchlands eine diesbezügliche klare 
Beſtimmung aufgenommen und in den Eiſenbahnwagen zum An⸗ 
ſchlag gebracht würde. Es würde dann ein Hinweis auf dieſelbe 
genügen, allen Weiterungen zu begegnen. Gegenwärtig enthält 
nur der § 17 des betreffenden Betriebs⸗Reglements, der über das 
Verhalten auf den Zwiſchenſtationen Vorſchrift giebt, nachfolgen⸗ 
den Paſſus: „Wer auf Zwiſchenſtationen ſeinen Platz verläßt, 
ohne ihn zu belegen, muß ſich, wenn derſelbe inzwiſchen ander⸗ 
weitig beſetzt iſt, mit einem anderen Platze begnügen.“ Ueber 
das Verhalten beim Beginn der Fahrt, über die Art, in welcher 
das Belegen geſchehen muß, iſt keine Beſtimmung gegeben. 


r. Die Benutzung der Pferdebahn hat mancherlei Gewohnheiten 
im Gefolge, die ſich während der wenigen Wochen des Beſtehens der 
Bahn bereits herausgeſtellt haben. So } B. wartet ein großer Theil 
der Fahrgäſte, die vom Alten Markte ab die Pferdebahn, ſei es nach 
dem Dome oder nach dem Bahnhofe hin, benutzen wollen, die Ankunft 
der Wagen in der Pfitzner ' ſchen Konditorei ab, vor welcher 
dieſelben gewöhnlich wegen des Umſpannens der Pferde 4—5 Minuten 
halten; auch hat es ſich allmälig ſchon eingebürgert, daß Perſonen 
von außerhalb, welche nach der Stadt mit kleinem Handgepäck kom⸗ 
men und ſich hier in geſchäftlichen Angelegenheiten nur einige Stun⸗ 
den aufhalten wollen, auf der Pferdebahn bis zum Alten Markte fab: 
ren, dort ausſteigen, ihr Handgepäck in der Pfitzner'ſchen Konditorei 
in Aufbewahrung geben und nach Abholung deffelben vom Alten 
Markte wieder abfahren. 

E AEP EST ARDEN ADS ARE ES 


Aus dem Geridtsfaat, 


§. Bojen, 31. Auguſt. [Prozeß wegen Berru y 8.] Heute 
kam vor der Strafkammer des biefigen Landgerichts eine Anklageſache 
gegen den Inhaber einer hieſigen Glashandlung und deſſen Buchhalter 
wegen e reſp. verſuchten Betruges und Beihülfe bei dieſem 
B fruge zur Verhandlung. Der Inhaber der Glashandlung war an⸗ 
geklagt, in der Abſicht, fich einen rechtswidrigen Vermögens vortheil zu 
verichafíen, das Vermögen der Stadtgemeinde Poſen, des Militärfiskus 
und eines Rittergutsbeſitzers aus unſerer Provinz dadurch beſchädigt 
zu haben, daß er durch Vorſpiegelung falſcher oder durch Entſtellung 
oder Unterdrückung wahrer Thatſachen einen Irrthum erregt oder un⸗ 
terhalten habe. Gemäß der Anklage ſoll er in mehreren Fällen, wo er 
Glaſerarbeiten für die Stadtgemeinde Poſen übernommen hatte, ſtatt 
des ausbedungenen 4 mm ſtarken Glaſes nur 2 mm ſtarkes Glas ver⸗ 
wendet und ſeine Glaſergeſellen ſpeziell angewieſen haben, dieſes ſchwä⸗ 
chere Glas ſtatt des ſtärkeren zu nehmen; auch ſoll er bei Rechnungen 
für die Stadtgemeinde die Maße des verwendeten Glas zu groß an⸗ 

egeben, danach die Rechnung ausgeſtellt und ſpäter dann, als von dem 
Stadtinſpektor dieſe unrichtige Angabe nachgewieſen wurde, ſich eine Reduk⸗ 
tion des urſprünglich 1 reiſes haben gefallen laſſen. In ähnlicher 
Weiſe ſoll er auch beim Einſetzen von Glasſcheiben in die Fenſter der hieſi⸗ 
gen Artillerie⸗Wagenhäuſer ſtatt 3 mm ſtarken Glaſes erheblich ſchwäche⸗ 
res Glas verwendet, und ebenſo beim Verglaſen von Fenſtern für den Ritter⸗ 
Pan IJ. ſtatt des aubedungenen beiten rheiniſchen Glaſes von 
eſtimmter Stärke weit ſchwächeres Glas haben einſetzen laſſen. Der 
Buchhalter des Inhabers der Glaͤshandlung war angeklagt, ſeinem 
Prinzipale bei deſſen betrügeriſchen Handlungen dadurch Hilfe geleiſtet 
zu haben, daß er im Auftrage deſſelben wiſſentlich höhere Maße, als 
ur Verwendung gelangt waren, in den Rechnungen angeſetzt hatte. — 

ei der Verhandlung über dieſe Anklageſache wurden im Ganzen 15 
Zeugen vernommen, darunter der Stadtinſpektor, der Gas⸗Inſpektor 
B., der Wallmeiſter Sch., ein anderer hieſiger Glashändler, ein Glaſer⸗ 
meiſter, 5 Glaſergeſellen, der Rittergutsbeſitzer J., der Fabrikbeſitzer 
3. 2. Vertheidigt wurden die beiden Angeklagten durch den Rechts⸗ 
anwalt v. Jazdzewski. Die Verhandlung, welche über 4 Stun⸗ 
den dauerte, endete damit, daß der Gerichtshof in einem Falle den 
Betrug, in einem zweiten Falle den Verſuch des Betruges als feſtge⸗ 
ſtellt erachtete, die wiſſentliche Beihilfe beim Deiruge ſeitens des 
Buchhalters dagegen nicht als nachgewieſen erkannte. Es wurde dem⸗ 
gemäß der Buchhalter freigeſprochen, der Inhaber des Glasgeſchäftes 
dagegen zu 10 Wochen Gefängniß, 300 M. Geldbuße und Tragung 
der Koſten verurtheilt. : 

* Die Veränderung des Wohnſitzes des Schuldners zu einer 
Zeit, als die Schuld noch nicht fällig war, hindert nach einem Erkennt⸗ 
nif des no EA I. Hülfsſenats, vom 13. Juli d. J. fo 
lange den Anfang der Verjährung der Schuld, bis der Gläubiger 
von dem neuen Wohnſitz Kenntniß erhalten. 


1299527 
Staats: und Voln⸗wirthſchaft. 

** Hamburg, 1. September. Ziehung der Hamburger 
1846er Prämien⸗Anleihe.] 105,000 Mark⸗Banko Nr. 70,572. 
100,000 Nr. 50,927, 6000 Nr. 84.649, 4000 Nr. 83,828, je 3000 Nr. 
15,101, Nr. 44,658, je 2000 Nr. 69,451, Nr. 72,907, Nr. 92,340, je 
1000 Nr. 49,231, Nr. 56,726, Nr. 83,390, je 800 Nr. 36,523, Nr. 
12355 Nr. 80,190, je 400 Nr. 19,055, Nr. 44,663, Nr. 59,974, Nr. 


„Wien, 1. September. [Prämienziehung der diterr. 
1864er Looſe.] Haupttreſſer Nr. 10 Ser. 996, 20.000 Fl. Nr. 32 
Ser. 681, 15,000 Fl. Nr. 66 Ser. 2569, 10,000 Fl. Nr. 1 Ser. 2344. 
Außerdem wurden folgende Serien gezogen: 79, 776, 902, 1014, 1593, 
2505, 2668, 3252, 3587, 3691. 

Karlsruhe, 31. Auguſt. [Serienziehung der Badi- 
ſchen 35⸗Fl.⸗Looſe. 39, 158, 162, 170, 235, 280, 332, 383, 
394, 427, 437, 464, 528, 566, 586, 633, 655, 675, 712, 736, 807, 913, 


1022, 1184, 1235, 1236, 1299, 1319, 1401, 1717, 1727, 1925, 2170, 

117 „2456, 2483, 2523, 2552. 2577, 2612, 2733, 2758, 
2773 2774, 2959, 3027, 3077, 3152, 3197, 3391. 3448. 3512, 3519, 
ee 3571, 3620, 3628, 3636, 3757, 3772, 3798, 3865. 397% 4018, 

0, 4064, 4076, 4106, 4144, 4158, 4254, 4370, 4371. 4471, 
4531, 4574, 4600, 4608, 4665. 4675, 4710, 4738, 4770, 5 E 

; + , 4956, 5000, 5001, 5031, 5142, 5150, DATS 5341, 
5369, 5381, 5387, 5397, 5398, 5462, 5574, 5605, 5612, 56210644, 
5715, 5736, 5759, 5777, 5800, 5846, 5849, 5903, 5958, 5 15981, 
6072, 6088, 6130, 6137, 6211, 6271, 6289, 6400, 6437, ©6487, 
6596, 6611, 6642, 6701, 6838, 6943, 6946, 7050, 7106, , 17242, 
7250, 7271, 7279, 7280, 7334, 7341, 7350, 7378, 7379, 73987421, 


7271, 7279, , 1334, 
7516, 7559, 7579, 7619, 7712, 7839. 
Berm TA ¿hn 

Folgender hübſche Zug des Kaiſers Wilhelm wird in den 
Blättern mitgetheilt. Als am 18. v. M. Vormittags, an dem 10jäh⸗ 
rigen Gedenktage der Schlacht bei St. Privat, der Kaiſer in Potsdam 
nach der Vorſtellung des 1. Garde⸗Regiments ſich mit ſeinem Gefolge 
nach der Glienicker Brücke begab Gur Begrüßung des ankommenden 
3. Garderegiments), kamen grade, als die Vorſtellung des Regiments 
vor dem Kaiſer erfolgen follte, zwei Pferdebahnwagen der Linie Stadt⸗ 
ſchloß⸗ Glienicker Brücke von entgegengeſetzten Richtungen angefahren. 


Dieſelben wollten ſtill halten, bis das die ganze Straßendammbreite 
in Anſpruch nehmende militäriſche Schaufpiel 3 wäre. Det Kai⸗ 
ſer, welcher dies jedoch bemerkte, befahl, daß die Truppen nach den 


Seiten der Straße treten ſollten, damit die beiden Wagen abne gen 
halt vorüberfahren konnten, und ließ, nachdem dies geſchehen, das Regi⸗ 
ment formiren und ſich vorſtellen. i ny 
Aus Stuttgart wird dem „B. B. C.“ leben de Hier herrſcht 
die allgemeinſte Trauer über das plötzliche Ableben des Verlagsbuch⸗ 
händlers, Kommerzienraths Eduard Hallberger. Hallberger war nicht 
nur Buchhändler, nicht nur Verleger, ſondern er war auch eiter der 
größten induſtriellen Unternehmer Süddeutſchlands. Seine Papier⸗ 
fabriken in Salach und Wildbad gehören mit zu den bedeutendſten und 
außerdem beſaß er ein Eiſenwerk in Schleſien. In ſeinem Hauſe pfleg⸗ 
ten ſich die beiten Kıeife Stuttgarts zu veriammeln, und zürtige 
Schriftſteller, die hierher kamen, pflegten ſtets feine Gäſte zu ſein. Von 
feinen Töchtern tit eine an den Banquier Eichborn in Breslau, eine 
andere an den Rittmeiſter v. Reitzenſtein verheirathet. 3 dad 

Rüdesheim, 29. Auguſt. (Weinausſichten.) In Ru⸗ 
desheimer Berg find die Trauben wirklich prachtvoll. Wir haben Mies⸗ 
ling geſehen, die ſchon in's Gelbliche ſchimmern. Die heißen Te 
und kühlen Nächte fördern die Reife der Trauben auß tlich. 
Dem Weinſtocke fehlt eben nur ein durchdringender Regen. We 
wir auch in unſerer Gemarkung, den Berg ausgenommen, nu ewenige 
Trauben ernten, fo haben wir boch nach dem jetzigen Stande derſelben 
die Hoffnung, e nen vorzüglichen Wein zu bekommen, wenn September 
und Oktober ihre Schuldigkeit thun. Der Schluß der Weinberge im 
Rüdesheimer Berg iſt geſtern erfolgt. Sn 39711 

y Ser Haſſelmaun, der bekannte Sozialdemokrat, Belt am 
letzten Montag Abend in Zetland, Manſellſtreet (im Deen deen 
einen Vortrag über die deutſche Arbeiterbewegung. Etwa 7 — 
ſonen hatten ſich eingefunden, um den Agitator zu hören. Der Vor⸗ 
trag gipfelte in dem Schluſſe, daß die politiſchen und iogialen Zuſtände 
Deutſchlands nur auf dem Wege einer jozialen Revolution beſeitigt 
werden könnten, die von den energiſchſten Leuten vorzubereiten und 
anzubahnen ſei. 4 Seer very 

Helgoland, 28. Auguſt. Das Noulettej piel biet ht nur 
acht Tage gedauert. Vermuthlich find ſtrenge Weiſungen aus London 
eingegangen die Erlaubniß zum Spiel tit vom Gouverneur Bald zus 
rückgenommen worden. P ida 
Haus von Bülow joll, wie da: 
richtet, vor Kurzem von einem Schlaganfe 
ten Hand gelähmt ſein. ‘ ar: 

Zur Affaire Tourville. Von dem Londoner Sachr 
Henri de Tourville lief ein Telegramm bei Dr. Markbreiter 
demſelben angezeigt wird, daß zwiſchen dem Advokaten des 
und den Verwandten der ermordeten Frau Tourville bez 
Erbes der Letzteren ein Vergleich erzielt wurde. In Folge 
deſſen hat auch der Zivilprozeß, welchen Herr de Tourville gegen die 
Verwandten ſeiner Frau anſtrengte, ſein Ende gefunden, und es unter⸗ 
bleibt deshalb auch die beabſichtigte Aufnahme des Augenſcheins am 
Thatorte ſeitens der von den engliſchen Gerichten delegirten Spezial⸗ 
kommiſſion, welche bereits reiſefertig geweſen iſt. > 

* Cine 3 aus der Pflanzenwelt. Wir haben, 
ſchreibt das „B. Tgbl.“, wiederholt Gelegenbeit Summ de die 


„wunderbaren Wahrſagerinnen“ und deren auf die Dummheit der lie⸗ 
ben Mitmenſchen ſpekulirendes Treiben hinzuweiſen. Heute ‚jihd wir 
in der Lage, ein Stück Aberglauben aufzudecken das den Beſpeis lie 
fert, wie gewiſſe ſchlaue Perſonen ſtets neue Mittel auffinden, den 
Dummen, die leider immer noch nicht alle werden, das Geld aus der 
Taſche zu locken. Auf den Wochenmärkten und durch den Haufirhandel 
wird jetzt eine „Wahrſager⸗ und Prophetenpflanze“ mit 
angeblich höchſt merkwürdigen Eigenſchaften verkauft. Es iſt ein kleines 
Gewächs mit holzigem Stengel, unpaarig gefiederten zarten Blättern, 
die in Farbe und Form mit der Robinie xeſp. Akazie die größte Aehn⸗ 
lichkeit hat und jeder Frau zu verkünden im Stande fein ſoll, ob ihr 
Mann treu fet, oder nicht. Dies geſchieht nach, Behauptung 
der Verkäufer auf folgende Weiſe. Im Zuftand der Ruhe ftreckt das 
angebliche Wunderbäumchen die Fiederblättchen wagrecht aus, dieſelben 
klappen aber bei einer leiſen Berührung des Stengels mit dem Finger 
zuſammen, ſo daß ſich die Oberſeiten decken, außerdem iſt eine leichte 
Senkung des Blattſtieles zu beobachten. Dies Alles bedeutet: der 
Mann tt untreu; legen ſich die Blättchen aber nicht aufeinander, fo 
iſt das Gegentheil erwieſen. Da die plötzliche Bewegung der Blätt⸗ 
chen wirklich ſtattfindet, jo iſt die Schuld des betreffenden Gatten 
natürlich zweifelsohne feſtgeſtellt. So lächerlich dieſer Schluß er cheint, 
fo ift es doch der Fall, daß die von Vielen noch nicht gekannte, ſchein⸗ 
bar von einem Willen beſeelte Lebensäußerung der Blätter auf leicht⸗ 
läubige Gemüther einen gewiſſen Eindruck macht. — Die ganze Er⸗ 
cheinung iſt für den Botaniker freilich nichts Neues. Das beſchriebene 
Gewächs ijt nämlich die längſt bekannte Mimosa pud ¡Ca deutſch: 
„ſchamhafte Sinnpflanze“, eine zu den Schmetterlingsblüthlem ges 
börige Pflanze, der neben verſchiedenen andern, z. B. Vent patie 
falle (Dionaea muscipula), Vallisnerie (Vallisneria spiralis), 
flee (Hedysarium gyrans) u. A. eine Bewegung gehn le iſt. 
Daß fie bei unrichtiger Behandlung und zu häufigem „Ausfragen“ 
wohl auch einmal den Dienſt verſagk, iſt begreiflich. Abgeſehen von 
dem in Rede ſtehenden Barometer der Männertreue, empfehlen wir den 
verehrten Frauen, überhaupt nicht an der Treue der Männer zu zwei⸗ 
feln, mindeſtens aber die unſchuldige Sinnpflanze dabei aus dem Spiel 


zu laſſen. : 
BriefKaften. 10 


Abonnent in Brieſen. Einen Spezialarzt für Ohrenleiden giebt 

es in Poſen nicht. Als Spezialärzte für derartige Leiden, nennen wir 

hnen: in Breslau Profeſſor Voltolini, in Berlin Profeſſor 

ucá, in Würzburg Profeſſor v. Tröltſch (erſte 
Autorität). 


Verantwortlicher Vevatteur: Y. Bauer in Polen — 


Für den Inhalt der folgenden Mittheilungen und Inſerate 


übernimmt die Redaltion keine Berantworturtg. - $ 


Schilder 


in emaillirtem Eiſen, Marmor und Porzellan empfiehlt 


Breslauer⸗Straße Nr. 38. E. Klug. 


troffen und an Det rech⸗ 
05 


